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Der zerbrochene Schild. 
Novelle von J. Meiſter. 
(Fortſetzung.) 
„Alſo fleißig biſt Du geweſen?“ entgegnete 
die kleine Frau auf Hartmann's Bemerkung 
tonlos. „Das iſt recht, Albert. Du haſt 
einen klugen Kopf — Du wirſt es noch weit 
bringen, Albert — das habe ich immer ge⸗ 
ſagt — ja — das habe ich immer geſagt — 
wenn Dein gutes Herz —“ 
„Ach was, dummes Zeug! Stelle Dich nicht 
einfältiger, als Du biſt! Du weißt recht gut, 
was ich betrieben habe, wenn ich ſage, ich bin 


fleißig geweſen. Ich habe Alles herausgefunden, 


was Dich angeht — Du weißt ſchon.“ 

„Was war da herauszufinden, was mich 
anginge?“ fuhr ſie unwillig und mit plotz⸗ 
lichem Muthe auf. „Ich begehre nichts Böſes 
und habe Dein Spioniren nicht zu fürchten! 
Du ſollteſt Dich r 
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lange ruhig mit angeſehen. 


Valeska, die das zunehmende Beben der 
kleinen Frau an ihrem Arm fühlte, konnte 
ihren Unmuth nicht länger zügeln. A 

„Sie vergeſſen fich, mein Herr,“ ſagte fie, 
den Schleier zurückwerfend. „Sie mögen ein 
Verwandter der Dame fein, allein Sie haben 
nicht das mindeſte Recht, in ſolcher Weiſe zu 
meiner Tante zu reden!“ 

Der Mann fuhr zurück. Der entrüſtete Blick 
des jungen Mädchens und das plötzliche Er⸗ 
kennen ſeines Irrthums berührten ihn mit 
Zauberkraft. Er zog tief den Hut ab und 
ſtand in achtungsvoller Haltung da. 


„Ich bitte um Verzeihung, gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er, „ich wußte nicht, daß Sie die 
Begleiterin meiner Tante waren.“ 

Dieſer leichte Sieg erfüllte Valeska mit 
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Muth und zugleich mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung. Sie erkannte ihre Kraft. 
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„Sie hatten zwei Damen vor ſich,“ ent⸗ 
gegnete ſie, unwillkürlich beſänftigt, „und es 
mußte ſich gleich bleiben, ob ich eine derſelben 
war oder nicht. Tante Sintram iſt freundlich 
und gut zu uns Allen, und ich kann nimmer⸗ 
mehr zugeben, daß man ihr harte Worte jagt. — 
Es iſt jpät geworden, liebe Tante,“ fuhr fie, 
gegen die kleine Frau gewendet fort, „laß uns 
umkehren und nach Hauſe gehen.“ ; 

„Geſtatten Sie mir, daß ich Sie begleite,“ 
ſagte Hartmann, von Neuem den Hut lüftend. 

Valeska verneigte ſich leicht, und eine ganze 
Strecke gingen nun alle Drei ſchweigend neben 
einander her. Endlich begann er zu Valeska 


gewendet: „Iſt's nicht merkwürdig, daß ſie 


nicht nur meine Tante, ſondern auch Ihre 
Tante iſt?“ 

Der leichte Spott, der bei aller Höflichkeit 
in ſeinem Tone dennoch zum Vorſchein kam, 
erregte des Mädchens Stolz und Unwillen auf's 


Neue. 
„Sehr merk⸗ 


ſchämen, Al⸗ 


würdig “ ſagte 


bert!“ 


ſie mit einem 


Hartmann 


Blicke, der ihm 


lachte ſo laut, 


daß das Echo im 
fernen Gehölz 
wach wurde. 
„Dur nicht, 
beſte Tante, 
aber Andere,“ 
ſagte er dann. 
„Uebrigens, da 
Du doch ſo tu⸗ 
gendhaft ſein 
willſt: iſt es 
auch recht, wenn 
man ſich für 
Jemand aus⸗ 
gibt, der man 
nicht iſt, und 
ſich einen fal⸗ 
ſchen Namen 
beilegt? Wie? 
— Doch was 
rede ich noch 
lange. Das 
Ding ſoll jetzt 
ein Ende haben, 
und wenn hier 
Jemand ſich zu 
ſchämen hat, 
dann biſt Du's, 
weil Du den 
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die ganze Kluft 
zeigte, die zwi⸗ 
ſchen ihr und 
ihm lag. 
„Komm, Tante, 
laß uns eilen. 
Die Mutter 
wird Dich und 
mich zu ſchützen 
wiſſen.“ 

Die kleine 
Frau hängte 
ſich, ganz ge⸗ 

brochen un 
hilflos, ſchwer 
und ſchwerer an 
den ſtützenden 
Arm, bis Va⸗ 
leska ſie kaum 
noch vorwärts 
zu bringen ver⸗ 
Sch geh 

„Ich gehe mit 
Ihnen auf's 
Schloß, wenn 
Sie erlauben,“ 
bemerkte Hart⸗ 
mann lächelnd. 
„Ich habe mit 
Frau v. Krew⸗ 


zow geſchäftlich zu reden.“ Kaum hatte er 
dies geſagt, als die Tante ſtehen blieb, ſich 
von Valeskas Arm losmachte und unter 
ſtrömenden Thränen die Hände zu ihrem Neffen 


rhob. 

„Albert!“ rief ſie. „Albert, ich beſchwöre 
Dich, thue das nicht. Du glaubſt Dich, Du 
ol:ubjt uns im Rechte, aber ich ſage Dir, ich 
weiß es beſſer. O Albert, laß Dich erbitten!“ 

„Was weißt Du denn beſſer?“ entgegnete 
Hartmann abwehrend und zornig. „Haſt Du 
denn ſchon auch nur einmal gewußt, was Du 
wollteſt? Seit wann biſt Du denn jo klug? 
Doch nun beruhige Dich; wir haben Rückſicht 
auf das gnädige Fräulein zu nehmen, für 
deren Ohren dieſe Geſchäftsſachen nicht ge⸗ 
eignet ſind.“ 

„Albert, um der Liebe und Barmherzigkeit 
Chriſti wiuen, laß ab von Deinem Vorhaben 
und fahre wieder nach Hauſe!“ flehte die arme 
Dame. „Es ſoll gewiß Dein Schaden nicht 
ſein. Es ſteht in meiner Macht, für Dich 
auszuwirken, was Du verlangſt, ſoviel es auch 
ſei. Und gleich heute. Aber fahre zurück und 
quäle mich nicht ſo furchtbar! Ich habe Dir 
Zeit Deines Lebens immer nur alles Liebe und 
Gute gethan, vergiß das doch nicht. Ich will 
auch mit Dir gehen, mit Dir zurückfahren, 
um Alles zu beſbrechen, aber komme nur nicht 
mit nach Krewzow, nur nicht dorthin!“ 

Er würdigte die Flehende keines Blickes; 
fein Auge bing an Valeska, an dem ſchönen 
Antlitz ds jungen Macchens, welches durch die 
Aufregung dieſer Scene bleich geworden war, 
und ſo, an die Sproſſin des altadeligen Ge⸗ 
ſchlechtes gewendet, erwiederte er ruhig und 
mit Nachdruck: „Gerade dorthin, nach Schloß 
Kiewzow, ſteht mein Sinn. Ich habe jene 
Stunde nich vergeſſen, wo —" 

Er redete nicht weiter, doch ſein Blick be⸗ 
gegnete mit eigenthümlichem Glanze dem des 
Frauleins v. Krewzow 

Valeska fühlte ſich durch dieſen Blick nicht 
beleidigt; es ſprach aus demſelben eine ſo ſelbſt⸗ 
vergenene Bewunderung und Verehrung, und 
außerdem waren ihre Gedanken durch das hier 
jo nahe vo: fie getretene, unerklärliche, aber 
drohende Geheimniß to befangen, daß das 
Räth elhafte der ganzen Lage fie zu feinem 
Verſtendniß kommen ließ. 

„Und nun laß uns gehen, Tante,“ nahm 
Hartmann nich einer Minute allſcitigen Schwei⸗ 
gene ſeine Rede wieder auf. „Ich kam, um 
die Sache durchzu ühren, und nicyts ſoll mich 
davon abh lien. Mein Weg iſt ein gerader, 
ich will Niemand ein Unrecht zufügen. Gibt 
es Und il, dann liegt die Sch. 1d wahrlich nicht 
vor meinen, ſondern vor eines ganz Anderen 
Thür. Aber Recht muß Recht bleiben, und 
wenn Jeder für ſeinen Theil vernunftig iſt, 
dann braucht noch lange kein Trauerſpiel aus 
der Geſchichte zu werden.“ 


5 6 


Jener Tag war beſtimmt, ein für Schloß 
Krewzow ſehr denkwürdiger zu werden. 
Als Valeska zu ihrer Mutter in's Zimmer 


trat, fand fie daſelbſt außer dieſer noch eine fl 


Perſönlichteit, deren Anblick fie den Gutspächter 
Hartmann und Alles, was ſich an deſſen plötz 
liches Erſcheinen geknürft hatte, mit einem 
Schlage vergeſſen ließ. Neben dem Seſſel der 
Mutter ſtand, das Auge in froher Erwartung 
der Thür zugewendet, ein junger, hochgewachſener 
Manu, ein alter Bekannter, der treueſte Freund 
ihrer Kinder- und Jugendzeit, den ſie über ein 
Jahr lang nicht mehr geſehen und auch, in 
dieſem Augenblicke fühlte ſie es, recht ſehr 
vermißt hatte. a 

Graf Reginald v. Harttenſtein hatte dieſe 
Zeit auf Reiſen in fremden Welttheilen zu⸗ 
gebracht, und als er Abſchied genommen, war 
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die liebliche Jugendgeſpielin, wie er meinte, 


noch zu kindlich geweſen, als daß er ihre Ruhe 
durch ein Wort von der Liebe, die er für fie 
in ſeinem Herzen trug, hätte ftören mögen. 
Und fo wußte er nichts Anderes, als daß fie 
in ihm den guten, alten Freund und Kameraden 
wiederſah, während ſie ſelber inſtinktiv die 
Ueberzeugung hegte und ſchon damals gehegt 
hatte, daß fie in feinem Herzen als Knigin 
wohnte und herrſchte. Und letzt war er wieder 
da und hatte ſie augenſcheinlich mit Sehnſucht 
und Freude erwartet! Es überkam ſie wie die 
lichthelle Atmoſphäre einer anderen, ſeligen 
Welt. Sie ſah nur ihn; ſie mußte gewaltſam 
das in ihr aufmmbelnde Entzücken, hervorge⸗ 
gangen aus dem blitzartig entzündeten Bewußt⸗ 
ſein, zu lieben und wieder geliebt zu werden, 
unterdrücken, und wie in einem Traume be- 
fangen eilte ſie auf ihn und ſagte ihm, wie 
ſich das ziemte, daß ſie herzlich erfreut ſei, 
ihn wieder uſehen. Weilte doch das Auge der 
Mutter auf ihr, der trefflichen Mutter, die 
ſie erzogen durch das Beiſpiel edelſter Sitte 
und taktvollſter Weiblichkeit. Deshalb durfte 
er das Pochen ihres Herzens nicht merken und 
in den niedergeſchlagenen Augen nicht lezen 
welch' ein ſüßes Glück ihr ganzes Inneres 
erfüllte. 

In mädchenhafter Scheu nahm ſie auf der 
anderen Seite der Mutter, gleichſam im Schatten 
derſelben, Platz, und von hier aus lauſchte ſie 
dem Klang ſeiner Stimme und hatte bereits 
eine Menge freundlicher, oberflächlicher Fragen 
an ihn gerichtet, ehe ſie wieder recht zu ſich 
ſelber kam. 

Auch in Frau v. Krewzow's Seele hatte 
Graf Reginald durch ſeine Ankunft ein helles, 
warmes Licht gegoſſen. Ihr Antlitz ſah faſt 
wieder ſo aus wie früher, ehe ſich der Schatten 
auf daſſelbe gelegt hatte. Bei Valeska's Ein- 
tritt hatte fie gefürchtet, daß die Tante Sin⸗ 
tram derſelben folgen würde, als dieſes aber 
nicht geſchehen war, öffnete ſie ihr armes, bis⸗ 
her fo geauältes Herz ganz der Freude des 
Augenblicks. Sie wurde ſo geſprächig, wie ſie 
ſeit Monaten nicht geweſen war. Es ſchien, 
als habe fie die Yaft, die fie bedrückte, einmal 
gänzlich abgeworfen. Da waren Reginald's 
Reiſen, die ihr Intereſſe erregten, und ſodann 
gab der von ihm ausgeſprochene Vorſatz, nun⸗ 
mehr in der Heimath zu bleiben und ſich ganz 
ſeinen Gütern zu widmen, unerſchboflichen Stoff 
zu dem angeregteſten Gedankeuaustauſch. Der 
junge Graf war, früh verwaist, in ihrem Ha.je 
erzozen worden; jetzt war er wiedergekemmen, 
nicht mehr, wie ehedem, ihr zweiter Sohn, 
nein, mehr als das, ein gerei ter Freund. Sie 
war ſeit langer, langer Zeit nicht mehr ſo 
glücklich geweſen. 

Die Minuten verannen im Fluge. 

Da plotzlich drängte ſich dem zungen Mäd⸗ 
chen wieder die vor zin auf dem Spazierg ange 
eilebte Scene in's Gedächtniß Sie machte eine 
unwilltürliche Bewegung und that einen leiſen 
Ausruf. Die Mutter wendete ihr Auge zu 
ihr, und der Ausdruck auf Valeska's Antlitz 
1 5 allen Sonnenſchein aus ihrem Herzen 

iehen. 

„Was iſt's?“ fragte fie, und das plötzliche 
Weh überwebte ihre Züge wie mit einem aſch⸗ 
grauen Schleier. 

„Verzeih' mir, Mutter,“ ſagte Valeska 
ſtockend und leiſe, „es wartet Jemand, der 
Dich ſprechen will.“ 

„Ich weiß,“ entgegnete Frau v. Krew ow 
mit tiefer, tonloſer, verzweifelnder Stimme. 
Sie legte die Hände feſt gegen einander und 
ſaß, mit leicht erhobenem Haupte, bleich und 
tarr wie eine Todte. Dann holte ſie tief und 
töhnend Athem und erhob ſich langſam, zögernd 
von ihrem Seſſel. . 

„Ich muß bitten, mich auf einen Augen⸗ 


blick zu eutſchuldigen,“ ſagte fie und verließ 
das Zimmer. 

„Um was handelt es ſich?“ fragte Reginald 
ganz erſtaunt. „Was fehlt der Frau Mutter? 
Iſt ſie krank? Hat ſich etwas zugetragen, das 
ich wiſſen darf?“ 

Statt aller Antwort verbarg Valeska ihr 
Geſicht in den Händen und brach in Thränen 
aus. Das Leid der Mutter und zugleich ihre 
eigenen Empfindungen Reginald gegenüber 
nahmen ihr alle Faſſung. 

„Ich weiß es nicht,“ ſchluchſte fie, „die 
Mutter ſpricht ſich nicht gegen mich aus, aber 
ich fühle, daß es ihr Herz bricht!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Valeska,“ bat der 
junge Mann, ganz nahe herzutretend und ſich 
über ſie neigend. „Wally, meine ſüße, meine 
einzige Wally, höre mich an!“ nehte er weiter 
in innigem Flüſterton. Und nun ſagte er ihr, 
wie heiß er ſie liebe, wie er auch in der 
weiteſten Ferne immer nur an ſie gedacht und 
auf ſie gehofft habe, und daß er jetzt nur 
ihretwegen zurückgekommen ſei. g 


In einem anderen Zimmer befand ſich um 
dieſelbe Zeit Frau o. Krewzow allein mit Albert 
Hartmann, dem Gutspächter. Gleich nach ihrem 
Eintritt hatte ſie die Tante Sintram, die bei 
ihrem Neffen geſeſſen, hinausgeſchickt. 

„Sie können hier nichts nützen,“ hatte ſie 
halb verächtlich, halb voll Mitleid zu der in 
Thränen Zerfließenden geſagt, „erſparen Sie 
ſich deshalb unnütze Angſt und Aufregung.“ 

Und dann hatte ſie ihrem Feinde allein die 
Stirn geboten. 

Sie fü upfte mit allen ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Waffen, mit dem Aufwand ihrer äußerſten 
Kraft. Mit einem Antlitz hart und ſtarr wie 
Marmor ſtrafte ſie jedes Wort des Mannes 
Lügen, obgleich fie im Innerſt en ihres Herzens 
wußte, daß er die Wahrheit und das necht 
auf ſeiner Seite hibe. Hoch, wie ein Streit⸗ 
panier, hielt ſie den grimmigen, verzweifelten 
Entſchluß, nicht zu wanten und nicht zu weichen, 
ei gälte es ihr Seelenheil, und koſte es ihr 
veben. 

Da aber überrumpelte er ſie durch einen 
gänzlich unerwarteten Vorſchlag, durch das 
Anerbieten, ſeinerſeits Alles fallen zu laſſen 
und fernerhin nicht mehr ihr Feind, ſondern 
ihr dienſtwilliger und gefügiger Freund zu 
ſein. Er kam mit dieſem Vorſchlag, als ſie 
in der heißeſten, energiſcheſten Abwehr begri len 
war. Lie Wirkung war eine ſeltſame. Im 
heftigſten Verzweiflungstamof bot ſich ihr plötz⸗ 
lich eine Gelegenheit zur Rettung. Sie athmete 
auf. Angſt und Herzensqual hatten fie bisher 
ſo unausgeſetzt und fürchterlich bedrängt, daß 
eine Befreiung davon ihr wie das höchjte Erden⸗ 
glück erſchien. Hatte Hartmann es falſch mit 
ihr meinen wollen, ſo ware ihm hier ihre 
ſchwache Seite offenbar geworden. Sie ſank, 
ihrer ſelbſt nicht mehr machtig, in einen Lehn⸗ 
ſeſſel zurück, und ihren Lippen entrang ſich ein 
leiſer Schrei, der aus ihrem tieſſten Herzen 
zu kommen ſchien. Die verlockende Ausncht 
blendete ſie — Rettung winkte ihr, Rettung 
aus dieſem unſäglichen Jammer! Nicht an ſich 
dachte Nie dabei — fie hätte ſchon noch einen 
Ort gefunden, wo ſie in dunkler Verborgenheit 
den Reſt ihres Daſeins hinbringen konnte — 
aber an ihre Kinder, an den Sohn und deſſen 
Exiſtenz, an die Töchter und deren Ruf und 
ehrlichen Namen. Lie Verſuchung war über⸗ 
mächtig groß. Sie hätte ihre Seele geopfert, 
um Rettung zu erkaufen, jetzt bot man ihr 
dieſe Rettung, und der Preis, den man von 
ihr forderte, war weder ihre Seele, noch ihr 
Leben, wohl aber — ihr Kind. 

„Ich ſage Ihnen, ich könnte den Erdboden 
küſſen, auf dem ihre Fuße gehen, ich könnte 
ſie anbeten, wie ein Muttergottesbild in der 
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Kirche,“ ſagte der Gutspächter mit vor Er⸗ 
regung bebender Stimme. „Vertrauen Sie mir 
Ihre Tochter an, und ich ſchwöre Ihnen, daß 
ich ſie glücklich machen will. Fräulein Valeska 
hat es mir angethan — ich kann mir nicht 
helfen. Ich bin vielleicht ein Thor, denn wenn 
ich keine Rückſichten nähme und nur unſer Recht 
verfolgte, dann würden wir hier ſehr bald in 
der Wolle ſitzen, ſehr bald, ſage ich Ihnen. 
Aber um Ihrer Tochter willen würde ich von 
Allem abſtehen Ich würde die Papiere ver⸗ 
brennen, ich würde Ihnen auch die Tante ab⸗ 
nehmen. Und nun reden Sie, Frau v. Krew⸗ 
zow: wollen Sie mir Valeska geben? Natürlich 
mit dem ihr zuſtehenden Vermögensantheil.“ 

Die Edeldame ſah den Sprecher mit wirrem 
Blicke an 

„Das Kind iſt mir das Liebſte auf der 
Welt,“ ſagte ſie; „ehe ich Wally opferte, würde 
ich Alles, Alles aufgeben.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß Sie Wally 
‚opfern‘ ſollen? Fragen Sie fie doch erſt ſelber, 
ob es ſie opfern heißt, wenn ſie mich nimmt. 
Als ich das erſte Mal hier war, und ſie mich 
eine ganze Stunde lang allein im Park herum⸗ 
führte, nur um mir etwas viebenswürdiges zu 
erweiſen, da babe ich ihr gar nicht mißfallen, 
das können Sie mir glauben. Im Gegentheil, 
fie machte mir die freundlich ſten Augen. Sie 
ſoll es gut bei mir haben, wahr und wahr: 
haftig, gnädige Frau]! Ich liebe fie, und ich 
nähme ſie zehnmal lieber ohne einen rothen 
Heller, als eine andere mit Säcken voll Geld. 
Das heißt, wohlverſtanden, ihren Vermögens⸗ 
antheil muß ſie mitbringen, der aber ihr eigen 
bleiben und nur ihr zu Gute kommen ſoll. — 
So. Jetzt habe ich Ihnen meinen Vorſchlag 
gemacht. Nehmen Sie an, dann ſind wir 
Freunde, die Papiere wandern in den Ofen, 
und Sie werden meine Sa wiegermuter, die 
ich pnegen und beſchützen will wie nur Einer; 
wenn aber nicht, dann —“ a 
Er unterbrach ſich, und ſein Gefcht nahm 
einen zornigen Ausdruck an denn Frau v. Krew⸗ 
zow hatte nch bei dem Worte „Schwieger⸗ 
mutter“ ſchaudernd von ihm abgewendet. 

Dieſes Menſchen Schwiegermutter — all⸗ 
mächtiger Gott! Und dennoch, es wäre die 
Reitung — eine andere gab es nicht! Wie 
zuckten ihr die Gedanken durch das zermarterte 
Hirn! Wies ſie ihn zurück, dann brach ein 
Elend über die Familie herein, dem auch nicht 
Eines entgehen konnte. Friedrich würde am 
ſchwerſten betroffen werden, er würde ruinirt 
ſein, noch ehe er das Leben begonnen; Valeska 
würde für immer jeglicher Freude, jeglichem 
Gluck entſagen moſſen, ebenſo die kleinen, un⸗ 
ſchuldigen Jüngſten. Es wäre der Ruin und 
das Verderben Aller! 

Sie ſaß in finſter brütendem Schweigen. 
Was hatte der Menſch gefordert? Ein Opfer, 
ein bitteres, wehevolles Opfer — allein der⸗ 
gleichen Opfer waren in der Welt ſchon öfter 
gefordert und auch dargebracht worden. Sie 
dachte an Iphigenie und Andromeda — auch 
ihre Valeska war die hochherzige Jungfrau, 
die, um die Anderen zu retten, ſich opfern 
würde, und ſollte ihr auch das Herz darüber 
brechen. Und weiter dachte ſie an ihr eigenes 
vergangenes Leben, das auch ohne Liebe da⸗ 
hingeſchlichen war; es war ein übes, trub⸗ 
ſeliges veben geweſen, allein fie hatte ſich doch 
damit abgefunden, und die Kinder gewährten 
ihr Erſatz. Sie hatte ſich den Verhältniſſen 
ohne einen ſonderlich edlen Zweck geopfert, der 
Zweck von Valeska's Opfer aber würde der 
erhabenſte ſein, den ein Weib erſtrebte — die 
Rettung der Ehre, des Rufes, der Exiſtenz 
ihrer ganzen Familie. 

Der Mann ſtand dicht vor ihr, aber ſie 
hatte ſeine Gegenwart ganz vergeſſen. Sie ſaß, 
auf jeder der vorher ſo marmorbleichen Wangen 


und die Hände im S 
und grübelte. Wie konnte, wie durfte fie ihr 
armes Kind opfern? Und wiederum — wie 
konnte, wie durfte ſie dieſen einzig rettenden 
Ausweg von der Hand weiſen? 

Hartmann machte eine ungeduld'ge Be⸗ 
wegung; I fuhr zuſammen und blickte ihn an 

„Bleiben Sie,“ ſagte fie mit ſchwacher 
Stimme, „bleiben Sie und geben Sie uns 
heute bei Tafel die Ehre Ihrer Gegenwart. 
Ich kann Ihnen jetzt noch keine bindende Ant- 
wort geben und muß Sie bitten, ſich bis heute 
Abend zu gedulden. Es iſt ein hoher, ein ſehr 
hoher Preis!“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich,“ antwortete 
Hartmann grob. „Aber ich werde bleiben. Sie 
finden den Preis hoch, nun, ich ſage Ihnen, 
billiger mache ich's nicht.“ 

Frau v. Krewzow erhob ſich und ging lang⸗ 
ſam aus dem Zimmer. Sie ſeufzte tief und 
ſchwer. Aber ſie ſah nun doch einen Ausweg. 
Valeska's Hand war bisher noch von Niemand 
begehrt worden: wer konnte wiſſen, wie ſich 
des Mädchens Geſchmack und Neigung äußern 
würden? Und der Mann liebte ſie, das war 
unbeſtreitbar. Und — es war die einzige Hoff⸗ 


war, erkannte ſie erſt ganz die Furchtbarkeit 
des Abgrundes, an deſſen Rande fie ſtand. 
Sie ſah ſchaudernd hinunter, wußte fie doch 
nun, daß ſie ſich und die Ihren retten konnte, 
wenn ſie wollte. . 

Sie begab ſich zurück in das große Wohn⸗ 
zimmer. Valeska und Reginald hatte daſſelbe 
inzwiſchen verlaſſen, und jo blieb der Mutter 
ihre Hofmung noch bewahrt. Nach kurzem Ver⸗ 
weilen im Wohnzimmer ſuchte ſie ihr eigenes 
Gemach auf, um ungeſtört weiter denken und 
grübeln zu können. 

Daß Einer Leid trug, um Anderen Frei 
heit und Rettung zu bringen, das war von 
jeher bei edlen Menſchen vorgekommen. Und 
gerade Valeska würde ſich willig und bereit 
zu ſolchem Opfer finden laſſen. Sie würde 
es thun, ohne Frage; und dann — war es 
denn möglich? Sollte es nach dieſem Sturm 
noch einen Frieden geben? Sollte dann wirklich 
Alles wieder ſo ſein, wie es vorher geweſen 
war? Ach nein. Dieſe drei Monate ließen 
ſich durch nichts mehr aus der Welt ſchaffen. 
Weder Thränen noch Blut konnten ihre Spuren 
hinwegwaſchen Aber man konnte dieſe Spuren 
vielleicht verdecken daß Niemand mehr etwas 
davon gewahr wurde. 

Frau v. Krewzow blieb in der Einſamkeit 
ihres Zimmers, bis die Tiſchzeit herankam. 
Der Beſuch des Grafen v Harttenſtein war 
ihr jetzt ganz unwichtig geworden; fie meinte, 
als ſich noch ein flüchtiger Gedanke an ihn 
in ihrem Innern fand, daß er ſich inzwiſchen 
wohl ſchon wieder verabſchiedet haben würde 
Und doch, es hatte einſt eine Zeit gegeben, wo 
ſie ſich gern mit dem Gedanken beſchäftigte, 
daß ihr reizendes Kind in dem Herzen des 
jungen 
liche und brüderliche Emufindungen wachrufen 
könnte. Gegenwärtig aber war feine Geſtalt 
gänzlich in den Hintergrund gedrängt Wie 
hätte ſie ſich auch in dem fürchterlichen Ernſt 
ihrer Lage mit ſolch' heiteren Bildern befaſſen 
können? 4 

7. 

Als die Schloßherrin in das Speiſezimmer 
trat, ſtutzte ſie wie vor einer Erſcheinung, als 
fie auch den Grafen Reginald daſelbſt gewahrte. 
Wohl war er ein alter Freund, ja faſt ein 
Kind des Hauſes und daher wohl berechtigt, 
auch ohne beſondere Einladung ſich an der 
Familientafel einzuſtellen, und trotzdem war 
ihr in diſem Moment fein Anblick unangenehm. 
Sie war, wie immer ſeit einiger Zeit, als die 


nung! — Jetzt, da eine Hoffnung vorhanden 


Mannes noch andere als freundſchaft⸗ he 


einen brennend rothen Fleck, den Kopf geneigt | Letzte erſchienen, und als ſie zur Rechten Va⸗ 
choße gefaltet, und grübelte leska's ihren Pla 


0 in dem hohen, wappen⸗ 

geſchmückten Ehrenſtuhle einnahm, flüſterte ihr 

dieſe furchiſam in's Ohr: „Ich hatte ihn ges 
19 05 hier zu bleiben, liebe Mutter; ſei nicht 
öſe!“ 

„Das iſt ja auch ganz in der Ordnung,“ 
entgegnete die Mutter kurz und kalt. Sie war 
nicht ungehalten, aber es kam ihr nicht ge⸗ 
legen, denn der Mann, den fie je'ber zu Gaſte 
(beten, gerieth durch die vornehme und be⸗ 
ſlachende Gegenwart des Grafen in einen argen 
Nachtheil. Nicht immer prägen ſich edles Blut 
und vornehme Herkunft ohne Weiteres auf dem 
Geſicht und in der Geſtalt ihres Beſitzers aus, 
und oft iſt es ſchwer zu ſagen, wer von Zweien 
der Ariſtokrat und wer ter Plebeſer iſt; zus 
weilen aber zeigt ſich der Unierſchied auf das 
Schärfſte, und Graf Reg nald konnte geradezu 
als der Typus eines ſein erzogenen jungen 
deutſchen Edelmannes gelten. Gegenüber ſeiner 
Ruhe und feinen ſicheren, eleganten Formen 
trat das eckige, anſtößige, halb verlegene, halb 
trotzig vertrauliche Benehmen des Öuispächters 
in das grellſte Licht. 

Frau v. Krewzow empfand dies auf das 
Peinlichſte und bejchuldiste in ihrem Herzen 
den jungen Grafen als den Urheber der un⸗ 
lücklichen Lage. Und forderte er nicht ihre 
Tochter außerdem zu Vergleichen heraus, die 
für Hartmann bhöchſt unvortheilhaft ausfallen 
mußten? Das Schickſal aber hatte das arme 
Mädchen für dieſen Letzteren beſtimmt. Die 
bedauernswerthe Mutter ſagte ſich, daß fie die 
Verheirathung ihres Kindes mit dem Sproß 
einer mafellojen Familie nie zugeben dürfe. 
Der einzig mögliche Gatte für Valeska war 
dieſer — Menſch. 

Soweit waren die Gedanken der unglück⸗ 
lichen Frau bereits gekommen. 

Während des Mahles fand Graf Reginald 
die Gelegenheit, ſich mit einer leiſen Frage an 
die Schloßherrin zu wenden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bozen. 
(Mit Bild auf Seite 33.) 


die bedeutendſte Stadt von Südtirol, ge⸗ 
währt einen beſonders anziehenden Anblick, wenn 
man ſie von den erſten Anhöhen der Weſtſeite, hinter 
dem Dorfe Gries, betrachtet, von wo auch unſere 
Anſicht auf S. 33 aufgenommen iſt. Südliche Ueppig⸗ 
keit entfaltet die Vegetation in den Wein- und Obſt⸗ 
gärten rings um die Stadt, und auch die letztere 
ſelbſt zeigt mit ihren hohen, baltongeſchmückten Häu⸗ 
ſern, die in der Laubengaſſe mit Arkaden (Lauben) 
verſehen ſind, ſüdliche Bauart. Ganz eigenthümlich 
erſcheinen dem fremden Gaſte ferner die ſonderbaren 
„Dachhauben“, nämlich die kleinen Dächer, welche 
die eigentlichen Hausdächer überragen und dem Hauſe 
in den engen Straßen Luft und Licht zuführen, aber 
keinen Regen und Schnee einlaſſen. Bozen, mit mehr 
als 10,000 Einwohnern hat außer ſeinen Kirchen 
(der gothiſchen Plarrkirche mit ihrem ſchönen Fried⸗ 
of und der Franziskanerkirche mit einem reichen 


Bozen, 


Flügelaltar) und einigen ſchönen Gärten keine be- 
ſonderen . aber ein reges und 
anziehendes Verkehrsleben. Die Umgegend bietet dem 
Naturfreunde die reichſten Genüſſe, und immer mehr 
wird Bozen von den Vergaügungsreiſenden mit Vor- 
liebe zum Ausgangspunkt für Ausflüge nach allen Rich⸗ 
tungen gewählt. : 


x 


Eine Hochzeit in Abeflinien. - 
(Mit Bid auf Seite 36.) 


Die Abeſſinier bekennen ſich — mit Ausnahme 
der Mohammedaner in der Samhara und dem Lande 
der Adal, ſowie des noch heidniſchen Theiles des 
Hallos — zum ſogenannten äthiopiſchen, Chriſten⸗ 
thum, das jedoch durchaus entſtellt iſt und nament- 
lich vom Judenthum eine beſonders ſtarke Beimiſchung 


erhalten hat. Die moſaiſchen Vorſchriften über 
Speiſen und Reinigungen wurden beobachtet, und 
der Sabbath gefeiert. Taufe und Abendmahl 
dagegen wird nach den Vorſchriſten der griechischen 
Kirche ertheilt, während die Eheſchließung meiſt 
ohne beſondere Trauungsceremonie erfolgt. Es wird 
nur eine ſcheinbare Entführung der Braut durch 
den Bräutigam und deſſen Freunde in Scene ge⸗ 
ſetzt. Erſterer trägt ſeine Auserkorene, für die er 
vorher ihren Eltern einen feſtgeſetzten Kaufpreis hat 
zahlen müſſen, in vollem Laufe in ſein Haus, wobei 
er und noch ein Freund, wie untenſtehend dargeſtellt, 
ein großes weißes Tuch gleichſam ſchützend über ſich 
halten. Einige andere Freunde ſtoßen dabei ohne 
Unterlaß in lange, eigenartig geformte Hörner, und 
die Uebrigen laufen hinterdrein, indem ſie unaufhör⸗ 
lich die über den Kopf in die Höhe gehaltenen Hände zu⸗ 
ſammenſchlagen. 
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Das Segelſchiff und feine Bemannung. 
(Mit Bild auf Seite 37.) 

Die Segelſchiffe zerfallen in ſolche für „große 
Fahrt“, welche überſeeiſche Reiſen machen können, 
und in Küſtenfahrer. Erſtere 17 1 0 je nach Take⸗ 
lage und Bauart verſchiedene Namen. Obenan ſteht 
das Voll⸗ oder Fregattſchiff, ihm zunächſt kommt die 
Bark (wohl zu unterſcheiden von der „Barke“), dann 
folgen der Größe nach: die Schoonerbark, der Drei⸗ 
maftichoener, die Brigg (ſiehe die Skizze 1 auf S. 37), 
Schoonerbrigg und der Schooner. Dem Kapitän zur 
Seite ſtehen Feine beiden Offiziere, der Ober- und 
Unterſteuermann (Skizze 2), während der Bootsmann 
und der Schiffszimmermann (Skizze 3) als eine Art 
von Unteroffizieren zu betrachten ſind. Der Koch 
(Skizze 4) bereitet die Mahlzeiten für den Kapitän 
und die Steuerleute, die geſonderte Tafel führen, als 
auch für die Mannſchaft, die aus Vollmatroſen, 
d. h. alten „befahrenen Leuten“, aus Leichtmatroſen, 


Ein Eiſenbahnabenteuer in Dakota. 


Erzählung von Hefix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Winter iſt ein gar geſtrenger Herr im 
fernen Nordweſten des großen amerikaniſchen 
Kontinents; ſchon früh ſtellt er ſich ein im 
Lande Dakota, in eiſige Umarmung ſchließend 
den gewaltigen Miſſouriſtrom, der den Staat 
durchfluthet, und die zahlreichen kleinen Flüſſe 
und Seen. 

Zu Anfang Februar war's, der Himmel 
von grauem Wolkenflor umzogen, den ein hef⸗ 
tiger Nordſturm vor ſich herſagte; Schneeflocken 
wirbelten herunter und bedeckten die frucht⸗ 
baren Fluren, die weiten Prairien, die romanti⸗ 
ſchen Hügel, die herrlichen Wälder, auch die 
deutſche Anſiedelung, welche nördlich von dem 
alten Fort Thompſon liegt und zwei engliſche 


die noch nicht gehörig geübt ſind, und Schiffsjungen 
(Skizze 5) beſteht. Letztere ſind als Lehrlinge zu 
betrachten und haben auch den Kapitän und die 
Steuerleute zu bedienen. Skizze 8 zeigt uns die 
Mannſchaft bei der Morgenarbeit des Deckſcheuerns, 
Stisge 9 Matroſen in der Takelage beim Feſtmachen 
der Segel. Kapitän und Offiziere loſen ſich gegen⸗ 
ſeitig im Dienſte ab. Skizze 7 ſtellt den bei Nacht⸗ 
zeit das Deck abpatrouillirenden Offizier dar. Die 
Mannſchaften ſind in zwei „Wachen“ getheilt, die 
ſich von vier zu vier Stunden in der Arbeit ab⸗ 
löſen. Die abziehende „Wache“ begibt ſich meiſt in 
das auf dem Vorderdeck angebrachte „Volkslogis“, 
den engen Unterkunftsraum der Mannſchaft, um 
dort zu ſchlafen, zu eſſen und zu trinken, zu rauchen, 
ſich Geschichten zu erzählen oder mit Hilfe einer 
Harmonika ſich die Zeit zu vertreiben (Skizze 6). 


Eine Hochzeit in Abeſſinien. (S. 35) 


Meilen ſüdlich von der Eiſenbahn, die von 
Weſten her über den Miſſouri nach den volk⸗ 
reichen Städten des Oſtens führt. 

Eines Abends, als die deutſchen Farmer⸗ 
familien in ihren warmen Stuben beim Abend⸗ 
eſſen ſaßen, wurden ſie durch ſchrilles Pfeifen 
aus der Ferne — das Nothſignal einer Loko⸗ 
motive — aufgeſchreckt. Drei wackere hilfs⸗ 
bereite Männer, Namens Franzen, Stolle und 
Kühne, begaben ſich ſogleich mit ihren Schlitten 
an Ort und Stelle. Wie ſie richtig vermuthet, 
ſaß ein Zug im Schnee feſt. Es war nur ein 
kleiner Zug, ein Packwagen und ein Perſonen⸗ 
wagen mit etwa zwanzig Paſſagieren, Minen⸗ 
arbeitern und Händlern, die aus dem Gold- 
ep in den ſchwarzen Bergen kamen. 

ie Deutſchen boten den beſorgten Paſſagieren 
eine einſtweilige Zufluchtsſtätte in ihren Häuſern 
an, und das freundliche Anerbieten wurde von 


den Meiſten mit Dank angenommen. Nur drei 
bärtige, ſtruppige Goldgräber, Namens Jack, Tom 
und Billy, wollten zurückbleiben im Paſſagier⸗ 
wagen in der warmen Ecke beim kleinen, faſt 
glühenden Ofen, wo ſie Karten ſpielten und 
Tabak kauten; ſie ſagten, ſie befänden ſich da recht 
wohl, bis ſie ausgeſchaufelt würden. Außerdem 
blieben zur Bewachung des Gepäcks im Pad- 
wagen, beſonders eines großen eiſenbeſchlagenen 
Koffers, der dem reichen dicken Händler Nehemia 
Jingle gehörte, der Kondukteur Jarvis und 
der Lokomotivführer Yates, zwei pflichttreue 
Beamte, die nicht von ihrem Poſten weichen 
wollten. Ihr gutes Beiſpiel veranlaßte dann 
anſcheinend auch den Heizer Bob Smith zum 
Ausharren, der zuerſt durchaus nach der deutſchen 
Anſiedlung hatte mitfahren wollen, dann ſich 
aber plötzlich anders beſann. 

Eine halbe Stunde war vergangen ſeit der 
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Das Segelſchiſf und feine Bemannung. (S. 36) 
1. Eine Brigg vor dem Winde. 2. Kapitän, Obers und Unterſteuermann. 3. Der Schiffszimmermann. 4. Der Koch. 5. Der Schiffsjunge. 6. Im Volkslogis 
7. Wachthabender Offizier 8. Deckſcheuern. 9. In der Talelage. 


begrub immer tiefer den hilfloſen Eiſenbahnzug. 


Abfahrt der Schlitten. Der fallende Schnee 


Die drei Kartenſpieler, welche allein im 
Perſonenwagen geblieben waren, wollten eben 
ein neues Spiel anfangen. 

„Unſere Lampe brennt erbärmlich trübe,“ 
ſagte Jack. „Es muß Oel hineingegofjen werden, 
ſonſt ſitzen wir bald im Finſtern!“ 

Er ging zum Packwagen, öffnete die Thüre 
und ſchrie: „Bob Smith!“ 


„Was ſoll's?“ fragte der Heizer. 
‚ „Bring mal die Oelkanne. Unſere Lampe 
iſt durſtig.“ > 
„Gleich, Jack! Ich bleibe dann ein bischen 
bei euch, um mit euch zu ſchwatzen.“ 
Jack ging zurück zu den Gefährten. 
„Was machen die drinnen?“ fragte Tom. 
„Der Kondukteur ſitzt auf einer dicken Kiſte 
und ſtudirt Politik im ‚Herald‘, der Lokomotiv⸗ 


führer braut ſich einen Becher Brandy,“ ant⸗ 


wortete Jack. 

Smith, der Heizer, kam mit einer Blech- 
kanne herein. Er goß reichlich Oel in die 
Lampe und erweckte ſie dadurch zu neuem Leben. 

„Verwünſcht!“ ſagte er, „welch' ein Hunde⸗ 
leben iſt es, Heizer zu ſein auf dieſer miſerablen 
Dakotabahn!“ 

„Hm, warum biſt Du nicht bei der Gold⸗ 
gräberei geblieben, Bob, bei uns in den ſchwarzen 
Bergen?“ 

„Das war meiner Seel' auch ein Jammer⸗ 
leben. Was hat denn der arme Goldgräber 
von ſeiner mühevollen Arbeit? Krämer, Schank⸗ 
wirthe und andere Blutegel reißen ja ſtets den 
Profit an ſich.“ 

„Wahr iſt's, Bob!“ f 

„Ihr Drei habt wohl auch kein ſonderlich 
Glück in den Minen gehabt dies Jahr?“ 

Die theuren Preiſe, wie Du ganz richtig 
bemerkſt, haben Alles verſchlungen; je nun, 
dann haben wir eben auch geſpielt.“ 

„„So daß ihr ziemlich auf dem Trockenen 
ſeid, he?“ 

„Und zwar gründlich. Es koſtete uns Mühe, 
das hohe Paſſagegeld für die Eiſenbahnfahrt 
zuſammen zu bringen. Wenn wir nun in Chicago 
anlangen, ſo müſſen wir ſehen, wie wir uns 
den Winter über durchſchlagen mit Schnee⸗ 
ſchaufeln oder durch Arbeit in den Schlacht⸗ 

äuſern.“ a 
„Welch' ein Elend! Und jo vielen Leuten, 
die nichts thun als praſſen, ergeht es jo gut.“ 

„Was meinſt Du, Bob? Es ſcheint, Du 
haſt einen Gedanken im Hinterhalt“ 

„Ihr habt doch Nehemia Jingle geſehen, 
den großen Geſchäftsmann aus Chicago, der 
den armen Goldgräbern in den ſchwarzen Bergen 
das Fell über die Ohren zieht.“ 

„Ja, das thut er, der Blutegel! Aber der 
Teufel, genannt Rheumatismus, hat ihn ſchon 
tüchtig angepackt, hahaha! Darüber freue ich 
mich unbändig.“ 

„Nun, dieſer dicke Schuft, der eben jetzt 
nach der deutſchen Farm hinabfährt, um mit 
ſeinem Rheumatismus in ein warmes Bett zu 
kriechen, hat im Packwagen einen großen Koffer 
ſtehen, der ſo dick iſt, wie er ſelbſt, und drei⸗ 


hundertvierzig Pfund wiegt, wie Jarvis ſagte. 


Ich hab's gehört. Und wißt ihr, was in dem 
Koffer iſt? — Gold! Ich hörte es, denn ich 
habe gute Chren, als Jingle leiſe mit Jarvis 
darüber ſprach. All' euer Gold und das vieler 
anderer armer Teufel von Goldgräbern iſt in 
dem Kaſten — ſechzigtauſend Dollars Gold.“ 

„Das iſt ein jchöner Sparpfennig,“ meinte 
Tom nachdenklich. 

Billy ſagte gar nichts, ſondern pfiff nur 
vergnügt die erſten Takte des Hankeedoodle. 

„Hier wäre alſo ein gutes Geſchäſt zu 
machen,“ ſprach der Heizer grinſend und ſich 
die Hände reibend. 

„Dem Blutegel Jingle das Gold abzu⸗ 
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nehmen halte ich für ein verdienſtliches Werk,“ 
meinte Jack. 

„Ich auch,“ ſagte Tom kopfnickend. 

„So laßt uns das Geſchäft beſprechen!“ 
rief Billy und warf die Karten fort. „Sechzig⸗ 
tauſend Dollars vertheilt auf Sechs macht für 
Jeden zehntauſend.“ 

„Auf Sechs? Bei welchem Eſel haſt Du 
Rechnen gelernt?“ 

Ja, ſollen wir nicht den Kondukteur Jarvis 
und den Lokomotivführer Yates mit in's Kom⸗ 
plott ziehen?“ 

„Die laſſen ſich darauf nicht ein. Wir 
müſſen die Beiden unſchädlich machen.“ 

„Tödten — nein! Menſchenleben haben frei⸗ 
lich keinen großen Werth auf den weſtlichen 
Prairien, aber dennoch —“ 

„Wir fallen über ſie her, binden ſie, knebeln 
ſie und werfen ſie in einen Winkel.“ ſagte der 
Heizer. „Das bringen wir leicht fertig. Vier 
gegen Zwei. Dann bemächtigen wir uns des 
Koffers.“ 

„Den können wir aber unmöglich weit 
ſchleppen durch ſolchen Schneeſturm.“ 

„Wir müſſen natürlich das Schloß auf⸗ 
brechen und den Inhalt herausnehmen.“ 

„Aber wir haben keine Schneeſchuhe.“ 

„Auch dafür hat der Zufall geſorgt!“ rief 
Smith. „Es liegt ein Bündel der beſten canadi⸗ 
ſchen Schneeſchuhe im Packwagen, die irgend 
a Paſſagier gehören, der damit Handel 
reibt“ 

„So wäre das auch vorgeſehen. Doch können 
wir es wagen, in die ſchneebedeckte pfadloſe 
Prairie von Dakota hinauszuwandern? Viel⸗ 
leicht rennen wir mit dem goldenen Schatz in 
unſer Verderben.“ 2 

„Habt keine Angſt!“ ſprach der Heizer. „Ich 
weiß ziemlich gut Beſcheid in dieſer Gegend; 
nicht weit von hier, nördlich von der Bahn, wohnt 
ein Farmer Hobſon, der zuweilen Feuerungs⸗ 
holz für unſere Lokomotive liefert Ich bin 
einmal bei ihm geweſen; es kann kaum eine 
Meile von hier ſein. Er hat ſtarke Pferde und 
einen ſchönen Schlitten. Wir zahlen ihm einen 
guten Preis dafür und können dann 1 
wohin es uns beliebt. Vor Tagesanbruch, be⸗ 
vor der Streich entdeckt wird, find wir ſchon 
viele Meilen entfernt.“ 

„Das läßt ſich hören.“ 8 

„Ich bin entſchieden dafür, daß dies vor⸗ 
theilhafte Geſchäft gemacht wird,“ ſagte Tom. 
„Vielleicht niemals wieder in unſerem Leben 
bietet ſich eine ſolche günſtige Gelegenheit.“ 

„So laßt uns ſogleich an's Werk gehen,“ 
mahnte Jack. „Zeit iſt Geld in dieſer ver⸗ 
teufelten Nacht. Vorwärts, würdiger Bob!“ 

Smith nickte und ging voraus. Die drei 
anderen Schelme folgten. So traten ſie in 
den Packwagen. Der Lokomotivführer Hates 
hatte ziemlich viel heißen Brandy getrunken und 
war eben im Begriff einzunicken. Mr. Jarvis 
ſaß auf Nehemia Jingle Koffer und wollte 
ſeine Stiefel ausziehen In dieſem Augenblick 
fielen die vier verbündeten Raubgeſellen über 
die argloſen pflichttreuen Beamten her. Yates 
und Jarvis wurden gebunden, geknebelt und 
abſeits geſchleppt. 

Darnach öffnete Tom mit den i 
des Lokomotivführers den Koffer. Seine Ka⸗ 
meraden halfen dann eifrigſt, die mannigfachen 
darin befindlichen Eſſekten herauszuwerfen, bis 
die Lederbeutel mit dem Golde gefunden wurden. 
Dem Gewicht nach zu urtheilen, mochten die⸗ 
ſelben wohl ſechzigtauſend Dollars werth ſein, 
was die kundigen Goldgräber wohl zu tariren 
wußten. 

Sie vertheilten die Beute unter ſich, ſo 
daß Jeder etwa ein Viertel der Laſt erhielt; 
dann ſahen ſie nach ihren Revolvern und holten 
ihre Wolldecken; das übrige Gepäck ließen ſie 
im Stich. 


Ueber ihre Stiefel ſtreiften fie neue canadiſche 
Schneeſchuhe, welche der ſchurkiſche Heizer her⸗ 
vorſuchte. Dann verließen ſie den Packwagen und 
Eiſenbahnzug, über die Schneewehen ſteigend, 
den Abhang der Thalmulde hinauf in mörd- 
licher Richtung. 

Der Schneeſturm tobte noch immer in uns 
verminderter Heftigkeit. Nach einer Viertel- 
ſtunde ſagte Tom: „Ich bin ſchon müde wie 
ein Karrengaul am Abend. Kommt nicht bald 
Hobſon's Farm in Sicht?“ 

„Dort!“ ſagte Smith. „Seht ihr das Licht 
ſchimmern? Welch ein Glück! Der Farmer iſt 
En auf; da gibt's alſo keinen langen Aufent⸗ 


halt. 

Auch die Anderen ſahen den Lichtſchein und 
ſie gingen darauf zu. Bald langten ſie bei 
der Fenz an und ſtiegen über dieſelbe, weil 
die Pforte verſchloſſen war. Das Farmhaus, 
aus deſſen kleinen Fenſtern der Lichtſchein drang, 
war einſtöckig und ziemlich groß, hinter dem⸗ 
ſelben ſtanden Bäume, durch deren kahle Wipfel 
der Wind ſauste. Nahe beim Hauſe ſtand ein 
kleines Stallgebäude nevft Heufchober. 

Drinnen im Hauſe fing ein Hund an zu 
bellen. f e 

„Halloh!“ ſchrie Smith. 

Ein Fenſter wurde geöffnet und in dem⸗ 
ſelben erſchien die Geſtalt eines jungen Mannes 
mit der Flinte im Anſchlag. 

„Wer ſeid ihr? Was wollt ihr hier?“ 

„Teufel, das iſt nicht Hobſon,“ brummte 
der Heizer beſtürzt 

„Was wollt ihr von meinem Schwager?“ 

„Ein Geſchäft wollen wir mit ihm machen. 
Wo iſt denn der Farmer?“ 

„Mit ſeinem Schlitten iſt er nach Madiſon 
gefahren, um den deutſchen Doktor zu holen; 
ſein Kind iſt krank.“ f x 

„Wer ſeid Ihr denn, Sir!“ 

„Ich bin Hobſon's Schwager. Paul Franzen 
heiße ich.“ 2 

„Was iſt da nun zu thun?“ murmelte 
Smith, indeß die anderen drei Schelme ſich 
beſorgte Blicke zuwarfen. — „Kommt Mr. Hob- 
fon bald zurück? fragte er dann weiter. 

„Er ſollte eigentlich ſchon hier fein und 
er eilt gewiß jo ſehr wie möglich. Der ſtarke 
Schneefall verzögert jedenfalls ſeine Fahrt.“ 

„Hat er nur das eine Pferd?“ 

„Nein, es ſteht noch ein zweites im Stall.“ 

„Das iſt noch ein Troſt!“ 

„Welches Geſchäft wollt Ihr denn mit 
meinem Schwager machen?“ 


„Seinen Schlitten und das Pferd im Stall 
wollen wir kaufen.“ 

„Darauf wird er ſich ſchwerlich einlaſſen.“ 

„Pah, wir zahlen gut, den dreifachen Werth, 
darauf kommt's uns nicht an. Wir find Gold⸗ 
gräber, Sir, auf der Reiſe von den ſchwarzen 
Vergen nach dem Oſten. Der Zug, mit welchem 
wir fuhren, ſitzt drüben im Schnee feſt.“ 
„So, ſo! Ja, da kann ich leider nicht 
helfen. Kebrt lieber wieder nach eurem Zug 
zurück und wartet, bis er ausgeſchaufeit wird.“ 

„Aus gewiſſen Gründen iſt das nicht gut 
thunlich,“ knurrte Smith. 

„Verwünſchtes Pech!“ rief Tom. „Es wäre 
chändlich, wenn dies ſchöne Geſchäft ſo er⸗ 
bärmlich mißglücken ſollte.“ 

„Was führt ihr da für wunderliche Reden?“ 
ſagte Paul. „Habt ihr den Packwagen ge 
plündert, he? Faſt ſcheint es ſo!“ 

„Na, Ihr habt's verſtanden, Sir; um ſo 
beſſer! Hört, Ihr ſeid ein junger anſtändiger 
Menſch und wollt gewiß gern ein Stück Geld 
verdienen.“ N 

„Mit dem größten Vergnügen!“ rief Paul, 
indem er ſich den Anſchein gab, als ginge er 
ſehr gerne darauf ein. } 

„Fünfhundert Dollars in Gold zahlen wir 
Euch, ſofern Ihr Euren Schwager nach deſſen 


— 


hoffentlich baldiger Rückkehr dazu veranlaßt, 
daß er uns den Schlitten nebſt Pferd zu einem 
guten Preis überläßt, und wenn Ihr dann 
reinen Mund über dieſe Angelegenheit haltet.“ 
„Topp! Es ſei! Aber einſtweilen müßt 
ihr euch verbergen.“ 
Wo!” 


„Im Heuſchober da! Der Schneefall läßt 
die Spuren eurer Fußtritte bald verſchwinden. 
Selbſt wenn dann eurer kühner Streich vor⸗ 
zeitig entdeckt wird und Leute nach dieſer Farm 
kommen, um nach euch zu kundſchaften, ſo wird 
man euch nicht ſehen.“ 

„Das iſt gut ſo ausgedacht,“ meinte Jack. 
„Im Heu iſt's warm und behaglich ſollt' ich 
meinen. Kommt, Freunde!“ 

Die vier Schelme traten in den Schober und 

krochen in das duftende Dakotaheu. Paul ſchloß 
das Fenſter und ging haſtig in die Kammer, 
wo ſeine Schweſter Suſanne bei ihrem kranken 
Kinde wachte. 

„Gut, daß ich bei Dir bin,“ ſagte er. „Es 
ſind vier Spitzbuben hier eingekehrt.“ 

Die junge Frau ſah ihn ängſtlich an. 

„Fürchte nichts! Ich habe ſie kirre gemacht 
und in den Heuſchober geſchickt. Die Schurken 
haben eine Maſſe Gold geſtohlen und wollen 
damit flüchten. Hier iſt eine gute Belohnung 
zu verdienen. Ich will ſo ſchnell als möglich 
Leute herbeiſchaffen, um die Schufte feſtzu⸗ 
nehmen.“ 

„Du willſt mich doch nicht verlaſſen, Paul?“ 

„Wenn Du Dich fürchteſt, bleibe ich da. 
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Ein Schlitten fuhr vor die Hausthüre. In 
demſelben ſaßen John Hobſon und der deutſche 
Arzt Doktor Hübner von Madiſon. 

„Das war eine böſe Fahrt,“ 
Farmer ousſteigend. 

„Es ſind vier Banditen im Heuſchober,“ 
flüſterte Paul; „ſie haben Gold geſtohlen aus 
dem Packwagen eines Eiſenbahnzuges, der drüben 
im Schnee feſtſitzt; ſie wollen den Schlitten und 
Deinen Schecken kaufen; ich habe heimlich die 
Indianerin nach den anderen Farmen geſchickt 
um Hilfe, die bald anlangen muß. 
ſichtig! Ziehe den Handel in die Länge!“ 

Hobſon war ſehr erſtaunt und wollte Fragen 
ſtellen. 

„Still!“ flüſterte ſein Schwager. „Da kom- 
men die Kerle ſchon an.“ 

In der That kamen Jack, Tom, Billy und 
Bob Smith aus dem Heuſchober hervor. 

„Gehen Sie, lieber Doktor!“ ſagte Hobſon. 
„Bitte, gehen Sie hinein zu meiner Frau. Ich 
habe noch hier zu thun.“ 

Der Arzt ging in's Haus. 

„Der Schlitten iſt gut,“ ſagte Jack. „Jetzt 
ſind wir geborgen, Brüder. Schirre geſchwind 
das Pferd ab, Billy, und Du, Tom, hole den 
anderen Gaul aus dem Stall. Ich und Smith 
wollen mit dem Farmer handeln.“ 

„Halloh, ihr Leute, was ſoll das heißen?“ 
rief Hobſon. „Laßt meine Pferde in Ruhe!“ 

„Wir haben große Eile, Sir,“ verſetzte 
Jack. „Euer Schwager wird Euch Alles er- 
klären. Fünfhundert Dollars zahlen wir für 


ſagte der 


Die alte Indianerin, die noch flink auf den Schlitten und Gaul und weitere fünfhundert 


Beinen iſt, kann ja einen Zettel nach Vaters 
Farm bringen.“ 

Paul war ein Sohn des Farmers Franzen 
in der benachbarten deutſchen Anſiedlung. Er 
ſchrieb nun an ſeinen Vater einen Brief und 
gab denſelben zur Beſorgung einer alten Siour- 
frau, die bei Hobſons ein Aſyl gefunden hatte 
a kleine Dienſtleiſtungen ſich nützlich 
machte. 

Gehorſam ſtreifte die Indianerin Schnee: 
ſchuhe über ihre Mokaſſins und ſchlich hinten 
aus dem Haute, lief gebückt an der Fenz ent⸗ 
lang und unter den Bäumen weg. 

Paul begab ſich wieder zu ſeiner Schweſter. 

„Wie lange kann es dauern, bis Hilfe an⸗ 
langt!“ fragte dieſe bejorgt. 

„Zwei Stunden nach meiner Berechnung. 
Man wird ſich natürlich äußerſt beeilen.“ 

„Und wenn mittlerweile John mit Doktor 
Hübner ankommt!“ 

„Das würde die Sache etwas verwickeln.“ 

„Wird es dann Streit geben, blutige vändel, 
wenn die Räuber ihm Schlitten und Pferd mit 
Gewalt wegnehmen wollen?“ 

„Hm, in ſolchem Falle müßten wir nach⸗ 
geben und die Schelme abziehen laſſen, mit 
dem ſtillen Vorbehalt natürlich, ſie auf friſcher 
Fährte zu verfolgen.“ 

„Gott gebe, daß es nicht zum Blutvergießen 
kommt!“ 


Es war eine Be Stunde vor Mitter⸗ 
nacht. Da klopfte Jemand an's Fenſter. Paul 
öffnete und ſchaute hinaus. Es war Jack. 
a „Verwünſcht lange dauerts mit Eures 
Schwagers Schlittenfahrt,“ ſagte er. 
„Thut mir leid, doch ich kann's nicht ändern.“ 
„Na, ich wollte nur ſehen, ob Ihr noch 
da ſeid und nicht etwa abmarſchirt, um uns 
zu verrathen. Wir wollen noch bis Mitter⸗ 
nacht warten. Kommt bis dahin der Schlitten 
nicht, ſo nehmen wir mit dem Pferd im Stall 
als Laſtthier vorlieb.“ 
„Ganz nach Eurem Belieben.“ 
Jack entfernte ſich und kroch wieder zu 
ee Kameraden in den Heuſchober. Zehn 
inuten ſpäter ertönte Schellengeläute. Paul 
lief hinaus und öffnete die Pforte in der Fenz. 


Dollars für Euer Schweigen.“ f 

„Ich kann meinen Schlitten durchaus nicht 
entbehren, denn morgen früh muß ich Doktor 
Hübner wieder nach Madiſon fahren.“ 

„Der Doktor mag warten oder Ihr werdet 
irgendwo einen Schlitten leihen.“ Mit dieſen 
Worten wollte Jack dem Farmer einige kleine 
Goldbarren in die Hand drücken. „Hier iſt 
Gold, reilich tauſend Dollars an Werth, was 
ich als Goldgräber zu taxiren weiß! Nehmt, Sir!“ 

Ich will Euer geſtohlenes Gold nicht.“ 

„So laßt's bleiben!“ 

Tom kam aus dem Stalle und zog den 
wiehernden Schecken hinter ſich her. 

„Spanne an!“ ſagte Jack zu Billy. 

„Ihr ſollt's nicht!“ ſchrie der Farmer zornig. 

„Lieber Mann, benehmt Euch vernünftig, 
ſonſt jage ich Euch eine Kugel durch den Kopf, 
ſprach Jack und zog ſeinen Revolver aus dem 
Gürtel. 

„Gib nach, John!“ ſagte Paul. „Du mußt 
Dich fügen.“ 

„Nun, ſo ſei's denn!“ rief der Farmer. 
„Ich bin mit dem Handel zufrieden. Aber 
das Gold ſoll zuerſt ordentlich nachgewogen 
werden, ich beſitze eine Patentwage.“ 

„Dazu haben wir keine Zeit,“ brummte der 
Heizer. „Schnell, Billy!“ \ 

„Zum Satan, was gibt's da hinten?“ ſchrie 
Jack aufgeregt. „Da kommen Leute. Horcht!“ 

Mehrere Reiter ſprengten herbei. Der Far⸗ 
mer brach in ſchallendes Gelächter aus. 

„Nun ſind wir die Stärkeren!“ rief er. 
„Ergebt euch, ihr Schelme!“ 

„Nimmermehr!“ ſchrie Jack. 

„Da kommen auch Leute auf Schneeſchuhen 
und ſteigen über die Fenz,“ ſtöhnte Bob Smith 
in Verzweiflung. 

„Irgend Jemand muß ich todtſchießen!“ 
wüthete Jack und hob ſeinen Revolver. 

„Laßt das bleiben,“ ſagte der Farmer ſpöt⸗ 
tiſch. „Richtet Ihr mit Eurem Schießeiſen hier 
das geringſte Unglück an, ſo baumelt Ihr vor 
Ablauf der Nacht mit Euren drei Kameraden 
an dem alten Hickory drüben. Wir Farmer 
von Dakota verſtehen das Lynchen ebenſo gut, 
wie die Leute in Colorado, Montana und 
Nevada, das ſchwöre ich Euch!“ 


Sei vor⸗ H 


Jack ſah den Eruſt dieſer Drohung ein und 
ließ muthlos feinen Revolver ſinken. 

Wenige Minuten ſpäter waren die vier 
Schufte wehrlos gemacht und gefeſſelt. 

Da kam in raſender Eile ein Schlitten an, 
in welchem Mr. Jingle und der Zugführer 
Jarvis ſaßen. 

„Mein Gold, mein Gold, mein wohlerwor⸗ 
benes Eigenthum!“ jammerte der dicke Ges 
ſchäftsmann. 

„Ihr Gold iſt in Sicherheit, Sir,“ ſagte 
obſon. „Zählen Sie die Beutel nach“ 

„Wo iſt Paul Franzen?“ fragte der Dicke. 

„Hier bin ich!“ rief der junge Mann. 

„Ihnen verdanke ich die Rettung meines 
Eigenthums. Tauſend Dollars zahle ich Ihnen 
für dieſen Dienſt.“ 

Die gebundenen Räuber wurden nach dem 
eingeſchneiten Zuge transportirt und dort im 
Paſſagierwagen ſorgfältig bewacht. 

Gegen Morgen klärte ſich das Wetter, und 
das Schneegeſtöber hörte auf. Doktor Hübner, 
der zweckmäßige Medikamente für das kranke 
Kind mitgebracht, fuhr nach Madiſon zurück, 
nachdem er tröſtend geſagt, daß der Kleine 
ſicherlich geneſen würde, was auch bald nachher 
geſchah zur großen Freude der Eltern. 

Ein Eilbote wurde nach der nächſten Station 
geſandt, von wo ſogleich weiter telegraphirt 
wurde. Bald langten Hilfsmannſchaften an. 
Der Zug wurde ausgeſchaufelt, die Bahn auf 
den ſtark verſchneiten Strecken frei gemacht, 
und ſo konnte die Fahrt fortgeſetzt werden. 

Die vier Eiſenbahnräuber: Jack, Tom, Billy 
und Bob Smith, erhielten eine langjährige Ge⸗ 
fängnißſtrafe. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Jenimore Cooper in den Kerkern des Dogen- 
palaſtes. — Fenimore Cooper, der berühmte Roman⸗ 
ſchriftſteller, beſuchte im Jahre 1826 Italien. In 
Venedig angekommen, beſuchte er, behufs örtlicher 
Studien zu einem Roman, oft die Säle, Hallen 
und Kerker des Dogenpalaſtes. Eines Tages 
war er in Begleitung ſeines Führers in die ſo⸗ 
genannten „Brunnen“ (pozzi), bekanntlich der ein⸗ 
ſtige Kerker des fürchterlichen Rathes der Zehn, 
hinabgeſtiegen, um die vielen in den Wänden ein⸗ 
gegrabenen Inſchriften zu unterſuchen und dieſelben 
womöglich für ſeine Zwecke auszubeuten, und er⸗ 
ſuchte deshalb ſeinen Führer, ihm einige Zeit zur 
genauen Betrachtung derſelben zu gönnen. Dieter, 
welcher die erwähnten Herrlichkeiten zu oft bewundert 
haben mochte, war auch gern bereit, dem Fremden 
Muße zu gönnen, dieſelben zu betrachten, wogegen 
er ſich ſelbſt auf eine Weile entfernen und dann zu⸗ 
rückkommen werde, um ihn abzuholen. Mit der Lampe 
in der Hand begann Cooper ſogleich die Mauern 
zu unterſuchen, und mit der nur dem echten Forſcher 
eigenthümlichen Wonne entzifferte er nun mit großer 
Emſigkeit die verwitterten Inſchriften, dieſe lebendi⸗ 
gen Zeugen ſo vieler berühmter und unberühmter 
Männer, welche durch fie ihren Groll gegen jene 
unerbittliche Macht, die ſie in dieſe unterirdiſchen 
Räume bannte oder gar einem geheimnißvollen Tode 
widmete, Ausdruck gegeben hatten. 

Von einem Kerker zum andern wandernd, hatte 
er all' die ſchauerlichen Höhlen, welche im Gegenſatz 
zu den glühend heißen Bleikammern die Opfer durch 
ihre Feuchtigkeit entſetzlich marterten, durchſtöbert, 
als ihn endlich der zur Neige gehende Docht der 
Lampe daran erinnerte, daß er in dieſer Beſchaf⸗ 
tigung bereits einige Stunden verbracht habe. Etwas 
beunruhigt ſuchte und rief er ſeinem Fuhrer. aber 
vergeblich. Er ging zu der ſchweren Eiſenpforte, 
welche in dieſe grauenhaften Höhlen hinabfuhrt, ver⸗ 
ſuchte durch heftiges Klopfen die Aufmerkſamkeit der 
Außenwelt zu erregen, mußte jedoch bald einſehen, 
daß die ſchweren Eiſenmaſſen einen nur dumpfen 
Laut von ſich gaben, der keineswegs hinreichte, nach 
oben zu dringen. Anfangs glaubte er noch immer, 
man werde ſicherlich nicht verabſaumen, ihn aufzu⸗ 
part und vertiefte ſich deshalb neuerdings in ſeine 
Interſuchungen; allein nachdem er beim letzten Schim⸗ 


mer der nun erlöjchenden Lampe ſeine Uhr 


e 
0 8 Stunden hier verweile, wurde er wirklich be 
orgt. Da keine Hilfe kam, machte er ſich gefaßt, 
ie Nacht in dieſem ſchauerlichen Aufenthalt zuzu⸗ 
bringen, und ſuchte tappend eine jener hölzernen 
Lagerſtätten, die zum Gebrauch der Gefangenen hier 
angebracht waren, um ſich niederzulaſſen. Es iſt 
begreiflich, daß er in ſolcher Umgebung und mit 
Erinnerungen, wie dieſer Ort fie wachruft 
loſe Nacht zubrachte und das nur jehr benen aus 
dem Gitter eines Luſtloches, welches auf jenen Kanal 
geht, der zur Seufzerbrüde führt, ihm zufallende 
icht der Morgenſonne kaum erwarten lonnte. End⸗ 
lich tagte es, und ſofort eilte er wieder zur Pforte 
und entdeckte neben ihr nach vielem Suchen endlich 
eine Oeffnung, die neben dem marmornen Stuhl an⸗ 
aa war, auf welchen gs die Sbirren jene 
chlachtopfer niederſitzen ließen, deren ſich der Rath 
der zehn durch Erdroſſelung im Geheimen entledigen 


wollte, und deren Leichname ſodann in die in einer Stunden zu vier Stunden ab. 


eine ſchlaf⸗ Th 
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Den Mund an die Oeffnung bringend, verſuchte 
er durch Schreien die Aufmerkſamkeit etwa in der 
Nähe befindlicher Menſchen zu erregen, allein ob⸗ 
gleich er dieſe Verſuche von Minute zu Minute 
wiederholte, ſah er ſeine Bemühungen lange Zeit 
durch keinen Erfolg gekrönt. Völlig erſchöpft und 
verzweifelnd ſank Cooper endlich zuſammen, als die 
üre des Ganges mit großem Geräuſch aufging, 
und ſechs mit Fackeln verſehene Perſonen eintraten. 
Sich umſehend, fanden ſie den berühmten Dichter 
auf jenem entſetzlichen Marmorſtuhle figen, welchen 
ſo viele Menſchen nur als Leichen verließen, und 
den auch er ohne dieſe rechtzeitige Hilfe kaum in 
einem anderen Zuſtande verlaſſen haben dürfte. Als⸗ 
bald Elärte es ſich auf, wie es kam, daß Cooper 
von ſeinem Führer vergeſſen wurde. Die mit der 


90 Rath ſchwert in dem berühmten Kanal Orfano, wo man entfernt hatte, und derſelbe ging, ohne ſeinen Nach⸗ 
ogen und geſehen hatte, daß er nun ſchon ſeit nicht fiſchen durfte, verſenkt zu werden. 


folger von der Anweſenheit des Fremden in den 
unterirdiſchen Räumen I verſtändigen, rubig nach 
Haufe. Die Thüre wollte er aber nicht verſchloſſen 
haben, obgleich ſie Cooper in dieſem Zuſtande vor⸗ 
fand und gewiß benutzt hätte, wenn fie offen geweſen 
wäre. Seine Rettung verdankte er der glücklichen 
Idee, durch das oben erwähnte Luftloch gerufen zu 
haben; denn daſſelbe kommunizirte mit dem Kabinet 
des Chefs der Staatsinquiſition und hatte einſt den 
Sbirren dazu gedient, die in den oberen Gemächern 
ſitzenden ſchrecklichen Richter ſtets von den vollſtreck⸗ 
ten heimlichen Hinrichtungen zu benachrichtigen. Zu⸗ 
fällig waren nun gerade um Mittag Fremde an⸗ 
gelangt, welche die oberen Gemächer beſichtigen wollten, 
und wurden plotzlich durch das aus den Wänden 
hervorklingende dumpfe Geſchrei Cooper's erichredt. 
Die Wächter, den Zuſammenhang ſchnell begreifend, 


Fremdenführung in den Bleikammern und Brunnen ſtiegen ſogleich in die unterirdiſchen Räume hinab, 


beauftragten Wächter lösten ſich gewöhnlich von vier 
Nun wurde der 


benachbarten Bucht ſtets bereit gehaltene Gondel ge · Führer des berühmten Amerikaners gerade abgelöst, 
worfen wurden, um mit einem Stein am Halſe be- als er ſich von dem ihm anvertrauten Reiſenden 


um den Eingeſchloſſenen zu befreien. Als er am 
Fuße der Rieſentreppe die Sonne wieder erblickte, 
mußte er ſich, wie er einem Freunde jchrieb, Gewalt 
anthun, um nicht laut aufzujubeln. [C. Trog.] 


Vorſchlag zur Güte. 
Trödler: Gnädiger Herr, haben Sie nicht ein paar alte Hoſen 


oder Weſten? 


HJumoriſtiſches. 


Herr (beim Arbeitstiſch ärgerlich): Nein, ich habe keine, gar keine! 
Trödler: Na, da können Sie mir vielleicht ein paar abkaufen! 


Milton'ſcher Humor. — Der Dichter Milton 
wurde einſt gefragt, weshalb in manchen Ländern 
der Fürſt im vierzehnten Lebensjahre für regierungs⸗ 
fähig erklärt werde, während ihm die Verehelichung 
vor dem achtzehnten verſagt ſei. „Darum,“ verſetzte 
Milton, „weil es ſchwerer iſt, ein Weib denn ein 
Volk zu regieren.“ Derſelbe Dichter wurde einſt von 
einem Freunde zur Rede geſtellt, daß er ſeine Töchter 
in keiner fremden Sprache unterrichte, während er 
ſelber doch in allen lebenden Zungen bewandert jei. 
„O Du Thor!“ entgegnete Jener, „haſt Du es denn 
noch nicht erprobt, daß eine Zunge mehr als genug 
iſt für ein Weib?“ M. H.) 

Probates Mittel gegen die Tollwuth. — Ein 
altes Haus⸗Rezeptbuch, das am Ende des vorigen 
Jahrhunderts zu Frankfurt a. M. erſchienen iſt, 
bringt u. A. ein „probates Mittel“ gegen die Hunds⸗ 
wuth. Es befteht aus Bädern und einem aus be⸗ 


ſtimmten Kräutern hergeſtellten Liqueur, in der bei⸗ 


gefügten Gebrauchsanweiſung findet ſich aber Fol. 
gendes bemerkt: „Sothaner Liquor wird acht Tage 
nach der b zu vierzig Tropfen auf einmal, 
und viermal des Tages genommen; mit den vor⸗ 
bemeldeten Bädern aber muß drei Wochen vor⸗ 
her der Anfang gemacht werden.“ Thm.] 


Bilder -Räthſel. 


Kuftöfung folgt in Nr. 6. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 4: 


Wer böfe Thaten hindern lann und thut es nicht, 
iſt Schuld daran. 


Nachtwächter: Meine Herren, ich bitte dringend um Nachtruhe. 
Student: Bedaure ſehr, haben ſelber keine! 


Bedauerlich. 


Kayſel · Raͤthſel. 

Wenn au! darin Du rufeſt aus, 
Geh' oft mit meiner Frau ich aus, 
Das Wort mir anzuſchauen. — 
Doch ſitz' ich — ſprichſt ſtatt „au“ Du ach! 
Dabei mit ihr ſtill im Gemach, 
Daran mich zu erbauen. 

Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Emil Noot. 


Charade. 
Ein großer Staatsmann war die Ein; 
Die Zwei nennt eine Stadt, nicht klein; 
Nun als ein deutſcher General 
Wird, dieſes glaub' ich allemal, 
Das Ganze leicht zu finden ſein. 
Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Adolf Nagel. 


Auflöfung von Nr. 4: 
des Scherz Räthſels: Ungezogen — Umgezogen. 
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